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					Endlich hat auch Oberst Benedikt Kordesch einmal Urlaub. Und den verbringt er mit seiner neuen Liebe Franziska am idyllischen Neusiedler See. Leider kündigt sich schon am nächsten Tag Franziskas Tochter samt der kleinen Enkelin an. Während Kordesch noch die unromantische Nachricht verdaut, stürzt wenige Meter entfernt ein menschlicher Körper vom blauen Sommerhimmel. Der Tote kann nur aus einem Flugzeug gefallen sein, und so stößt Kordesch schnell auf den Hersteller des Energydrinks HIGHER: Die Firma hat auf einer eigentlich unter Naturschutz stehenden Fläche in der Nähe eine Startbahn für Sportflugzeuge errichtet. Eine weitere Ausnahme für den milliardenschweren Konzern, die nicht bei allen gut ankommt …

					 

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de

				

		
	Inhaltsübersicht
	1. Kapitel
	2. Kapitel
	3. Kapitel
	4. Kapitel
	5. Kapitel
	6. Kapitel
	7. Kapitel
	8. Kapitel
	9. Kapitel
	10. Kapitel
	11. Kapitel
	12. Kapitel
	13. Kapitel
	14. Kapitel
	15. Kapitel
	16. Kapitel
	17. Kapitel
	18. Kapitel
	19. Kapitel
	20. Kapitel
	21. Kapitel
	22. Kapitel
	23. Kapitel
	24. Kapitel
	25. Kapitel
	26. Kapitel
	Glossar	Austriazismen, Wiener Ausdrücke
	Vom Hochdeutschen abweichende Schreibungen oder Artikel
	Redewendungen
	Sonstiges




					1

				Es waren die Tage der ersten Hitzewelle in Österreich. Die Zeitungen, die angeblich das Sommerloch zu stopfen hatten, berichteten von nichts anderem. Tipps zur Abkühlung waren dort zu lesen, Diskussionen über den Klimawandel und ein Wettstreit zwischen Bad Deutsch-Altenburg, das mit 40,5 Grad den österreichischen Temperaturrekord gemessen haben wollte, und Neusiedl am See, das diesen Wert mit 40,6 Grad überbot. Die Bad Deutsch-Altenburger reagierten verschnupft und behaupteten, die Neusiedler Messanlage sei defekt.
Oberst Benedikt Kordesch hätte schwören können, dass die Messanlage korrekte Werte lieferte, so heiß war ihm an diesem Morgen. Am ersten Tag der Hitzewelle, am 30. Juni, hatten Franziska Adrian und Benedikt Kordesch ein Mobile Home auf dem Campingplatz Traumschilf in Rust am Neusiedler See bezogen. Bis zum Sonntag wollten sie bleiben und in dieser Woche etwas verspätet ihren einjährigen Jahrestag feiern. Es war viel passiert in diesem Jahr, seit Kordesch Franziska einen Akt aus dem Büro vorbeigebracht und sie ihm Muscheln serviert hatte, die er nicht vertrug. Oft sagte er zu ihr über dieses denkwürdige Zusammentreffen: »Meine erste Ehe war nach drei Jahren zum Kotzen. Bei dir hat es sofort funktioniert: Schon am Tag, als wir uns kennengelernt haben, habe ich gekotzt wie ein Reiher.«
Da sie kein Hotelzimmer mehr bekommen hatten und Franziska Campingplätze mochte, hatte man sich für diese Unterbringung entschieden. Kordesch hatte erst protestiert, aber zumindest hatte man im Mobile Home eine eigene Dusche und ein eigenes WC.
Wie am Vortag ging Kordesch auch an diesem Mittwoch in aller Früh laufen. Er durchquerte den Dunstschleier, der über dem Campingplatz lag, und lief die Straße durch den Schilfgürtel am Seeufer entlang, auf der sich morgens und abends die Graugänse mit ihren struppigen Küken zeigten. Nach ein paar Hundert Metern spürte er Schmerzen im linken Knie. Schon am Vortag hatte er ähnliche Schmerzen gehabt, diesmal aber zwangen sie ihn, stehen zu bleiben. Er humpelte kurz weiter und beschloss dann, heute direkt zum Frühstück überzugehen und frisches Gebäck und Kaffee zu holen. Das Gebäck bekam er in dem kleinen Laden neben der Rezeption. Den Kaffee musste er in der Higher-Lounge besorgen, und vor diesem Lokal grauste es Kordesch jedes Mal. Aber Franziska bestand darauf, dass sie dort angeblich die beste Siebträgermaschine hatten. Immerhin hatte Kordesch wieder ein neues Wort gelernt. Jetzt musste ihm nur noch jemand erklären, was ein Podcast war.
Das Mobile Home lag am Ende des Campingplatzes direkt am Ufer. Es waren nur ein paar Schritte bis zum Seebad, aber in der Ferne knatterte es. Wenigstens nachts ist es ruhig, dachte Kordesch, als er mit dem Frühstück bewaffnet zurückging. In den beiden Nachbarcontainern wohnte zurzeit niemand, und hinter ihnen lag ein Dauermietplatz mit einem Holzbungalow, der offensichtlich schon lange leer stand. Gras und Unkraut wucherten mannshoch in dem kleinen Garten des Geisterhauses, und Blumentöpfe mit verdorrten Pflanzen lagen verwaist herum.
Franziska saß bereits am Tisch unter dem Sonnensegel. Benedikt Kordesch tastete nach der kleinen Schatulle in seiner Hosentasche, die er ihr bei seinem Heiratsantrag übergeben wollte. Längst wollte Kordesch es hinter sich gebracht haben, aber jedes Mal war etwas dazwischengekommen.
Als er sich näherte, sah er, dass Franziska am Telefon war. Wahrscheinlich einer dieser Anrufe von ihrer Tochter Amalia, die in der Familie Maltschi genannt wurde. Jeder dieser Anrufe dauerte mindestens eine halbe Stunde. Kordesch stellte den Kaffee auf den Tisch, setzte sich und wartete, bis Franziska aufgelegt hatte.
»Danke! Du verwöhnst mich zu sehr, mein Lieber«, sagte sie.
Kordesch nahm den Plastikdeckel vom Kaffeebecher und trank. Wenn es nach ihm ging, war der Kaffee aus dieser Higher-Lounge auch nicht viel besser als der Energydrink, nach dem das Lokal benannt war. Franziska lachte jedes Mal, wenn Kordesch sagte, das Gesöff rieche nach Gummikotze und werde in Thailand aus Abfällen der Katzenfutterproduktion hergestellt.
Da hörte er ein Flugzeug. Der rege Flugverkehr über dem See irritierte Kordesch seit Tagen. Warum flogen so viele Flugzeuge hier? Wie viel Kerosin landete wohl im Wasser und im Schilfgürtel des Sees? Dieses Mal dröhnte es noch viel lauter als sonst. Er blickte zum Himmel und sah ein kleines Sportflugzeug, das gerade einen Halbkreis über dem Campingplatz zog und wieder auf den See zuflog.
»Ich muss dir etwas sagen.«
»Was? Ich verstehe nichts«, rief Franziska.
Ein Heiratsantrag wie im Gehörlosenzentrum, das fehlte Kordesch gerade noch. Er ließ die Schatulle in der Hosentasche wieder los.
Franziska wartete, bis sich das Motorengeräusch entfernt hatte. Dann streckte sie ihren Arm über den Tisch und nahm Kordeschs Hand: »Es ist alles so herrlich mit dir. Seit der Scheidung habe ich keinen Mann länger als eine halbe Stunde ausgehalten. Warum geht das mit dir? Jetzt ist es schon mehr als ein Jahr.«
»Wunderbar! Alles wunderbar!«, sagte Kordesch und steckte die rechte Hand wieder in seine Hosentasche, um nach der Schatulle zu greifen. »Bis auf diese lästigen Flugzeuge.«
»Ist ja schon wieder weg«, sagte Franziska. »Nein, mein Lieber. Ich meine es ernst. Es ist ein Wunder. Nichts steht zwischen uns. Es ist nur … Amalia hat angerufen.«
»Vielleicht schaltest du das Ding einmal einen halben Tag aus?«, sagte Kordesch.
Franziska seufzte. »Ich trau es mich kaum zu sagen. Sie fragt, ob sie mit der Kleinen hierherkommen kann.«
Benedikt Kordesch ließ die Schatulle in der rechten Hosentasche los, legte beide Hände auf den Tisch und schwieg.
»Wir haben doch ein zweites Schlafzimmer, wo sie mit der Kleinen …« Franziska hielt mitten im Satz inne und musterte ihn. »Oje!«, sagte sie, als sie Kordesch in die Augen sah: »Jetzt tuscht’s!«
Ein ohrenbetäubender Pfeifton erklang. Und dann krachte es. Es krachte so gewaltig, dass Kordesch den Tisch zur Seite schob, Franziska aus dem Stuhl riss, sie an die Wand des Mobile Home drängte und zu Boden drückte. Dann legte er sich schützend vor sie. Er reagierte völlig im Affekt und hatte keine Ahnung, vor welcher Gefahr er sie da beschützen wollte. Es wurde aber gleich wieder still.
Kordesch wartete eine halbe Minute, dann stand er auf.
»Was war denn das?«, fragte Franziska.
»Ich weiß es nicht …«, sagte Kordesch verdattert. Er blickte um sich und sah, dass irgendetwas das Dach des Bungalows mit dem verwilderten Garten durchschlagen hatte. Das Geisterhaus war getroffen worden. Aber wovon? Was auch immer es gewesen war, es war nur wenige Meter von ihnen entfernt eingeschlagen, und die Wucht des Einschlags hatte einige Dachschindeln viele Meter weit zur Seite geschleudert.
»Das Geisterhaus …«, sagte Kordesch.
Es war gespenstisch ruhig. Auch Franziska rappelte sich jetzt hoch. Noch immer waren kein Mucks und keine Stimme zu hören.
»Ich schaue kurz nach«, sagte Kordesch, und ehe Franziska protestieren konnte, hatte er sich über den Zaun geschwungen und ging auf das Geisterhaus zu. Er trat nur dreimal gegen die Tür und wunderte sich, wie schnell das Schloss nachgab. Dann öffnete er sie einen Spalt, legte sich auf den Boden und robbte voran.
Mehrere Dachbalken waren zerborsten und hingen fast bis zum Boden. Wenn der Dachstuhl jetzt nochmals einsänke, würde Kordesch von einem Balken erdrückt. Er suchte Schutz unter einem Tisch, der nicht zerschmettert worden war. Von dort hielt er Ausschau nach allen Richtungen und sah bald einen menschlichen Arm. Kordesch legte sich auf den Rücken und blickte nach oben, um zu prüfen, ob sich der Dachstuhl bewegte. Er hörte kein Knirschen und sah keine Bewegung. Also kroch er unter dem Tisch hervor und auf den Arm zu. Schon bald sah er, dass da nur ein Arm war. Ein unbekleideter Arm, der zu keinem Körper führte.
Hätte Kordesch nur noch nicht von seinem Kaffee getrunken. Er spürte, wie er ihm hochkam. Ein Gefühl wie zu seinen schlimmsten Gastritiszeiten. In letzter Minute konnte er schlucken und sich zusammenreißen. Er kroch wieder unter den Tisch und drehte sich einmal im Kreis, um nach anderen Körperteilen Ausschau zu halten. Wenn es ein Fallschirmspringer oder Pilot war, der sich mit dem Schleudersitz aus seinem Flugzeug hatte katapultieren lassen, dann müsste sie oder er doch einen Overall oder entsprechenden Anzug und einen Helm getragen haben.
Es war stickig und heiß in diesem Geisterhaus. Aber Kordesch hätte auch geschwitzt, wenn es kalt gewesen wäre. Er konnte sich fassen und robbte ein Stück auf die andere Ecke des kleinen Raums zu. Dann sah er etwas. Er hielt inne. Denn was er da sah, war der Kopf eines Menschen. Lange überlegte er. Das Ganze ging ihn nichts an. Er war nur auf Urlaub. Es war einfach Pech, dass dieser Mensch ein paar Meter neben ihm auf das Haus gestürzt war. Und mit Kriminalitätsprävention hatte das hier schon gar nichts zu tun.
Dann aber gab er sich einen Ruck, robbte auf den Kopf zu und betrachtete ihn. Der Tote musste bei der harten Landung mit dem Kopf aufgeschlagen sein. Das Gesicht war so zugerichtet, dass Kordesch nichts erkennen konnte. Und würde hier die tote Franziska vor ihm liegen – er würde sie nicht erkennen.
Jetzt musste er hinaus. Schnell bewegte er sich auf die Tür zu und floh ins Freie.
Die Rezeptionistin des Campingplatzes stand mit einer zweiten Person am Gartentor zum Geisterhaus. Beide sahen zu, wie Kordesch aus dem Haus kroch und sich aufrappelte. Zuerst brachte er keinen Ton heraus. Dann riss er sich zusammen und atmete tief ein.
»Rettung und Polizei! Sofort!«, rief er laut.
»Die Rettung? Warum die Rettung?«, fragte die Rezeptionistin.
»Rettung und Polizei!«, schrie Kordesch jetzt.
Die Rezeptionistin nahm zögerlich ihr Handy, drückte darauf herum und hielt es sich ans Ohr. Kordesch stand vor dem Geisterhaus, nach vorne gebeugt, die Arme auf die Oberschenkel gestützt. Er hechelte, als wäre er doch laufen gewesen. Die Rezeptionistin erledigte die Notrufe, dann öffnete sie das kleine Gartentor, aber Kordesch hielt sie zurück.
»Bleiben Sie stehen!«, rief er. »Niemand kommt hier herein! Hier wird abgesperrt.«
»Abgesperrt? Warum?«
»Weil ich es sage. Ich bin Polizist«, sagte Kordesch, richtete sich auf und blickte zum Mobile Home. Franziska stand davor und hatte alles beobachtet. Sie war nur wenige Meter von ihm entfernt.
»Franziska, die schwarze Jacke! Hängt auf der Garderobe«, rief Kordesch ihr zu.
Franziska holte die gewünschte Jacke aus dem Mobile Home und gab sie Kordesch über den Gartenzaun. Er nahm die Jacke, zog seine Dienstmarke aus der Seitentasche und zeigte sie der Rezeptionistin.
»Sehen Sie! Ich bin von der Polizei«, sagte Kordesch. »Niemand darf da hinein!«
»Was ist denn passiert?«
»Das kann ich Ihnen leider noch nicht sagen«, sagte Kordesch.
Die Rezeptionistin schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich muss meinen Mann anrufen.«
Sie ging aus dem Garten und telefonierte auf dem kleinen asphaltierten Weg auf und ab gehend. Endlich konnte Kordesch allein mit Franziska sprechen: »Da ist ein Mensch abgestürzt.«
»Was?«
»Und er …«, sagte Kordesch. »Er sieht nicht mehr sehr gut aus. Also, er ist … er ist nicht mehr in einem Stück.«
Franziska schüttelte den Kopf. »Abgestürzt? Woher sollte denn …?«
Kordesch zeigte mit dem Finger nach oben.
»Ein Paraglider? Oder ein Fallschirmspringer?«
»Da ist kein Schirm«, sagte Kordesch.
Gern wäre er bei Franziska geblieben, so blass, wie sie geworden war. Noch nie hatte er sie planlos oder geschockt gesehen. Aber er musste den Eingang bewachen und sicherstellen, dass die wachsende Menschenmenge, die sich vor dem Zaun des Geisterbungalows versammelte, nicht hineindrängte. Daher schickte er Franziska ins Mobile Home zurück und wartete auf Rettung und Polizei.
Es dauerte nicht lange, bis sie kamen. Der ältere Polizist, der zwei Schritte vor seinem jüngeren Kollegen ging, begrüßte Kordesch mit den Worten: »Ja, sagen Sie einmal. Man hat direkt bei uns auf der Wache angerufen. Warum wählen Sie nicht den Notruf 133?«
Ach, diese Arbeitswut! Kordesch zückte seine Dienstmarke. »Oberst Benedikt Paul Kordesch. Die Dame hier von der Rezeption hat die Polizei gerufen«, sagte er.
»Inspektor Baldauf«, sagte der Ältere, nahm eine stramme Haltung an und schlug die Fersen aneinander. »Tut mir leid, dass wir nur zu zweit sind. Wir haben viel zu tun. In Gols ist letzte Woche die Kirchenglocke gestohlen worden.«
Kordesch blieb todernst. »Das ist schrecklich. Aber jetzt hören Sie mir bitte kurz zu!«
Er blickte diesem Baldauf ins Gesicht, das aus vielen Sorgenfalten bestand. Noch dazu kratzte sich Baldauf ständig am Kinn und an der Nase und schüttelte dabei den Kopf. Und dann sagte er etwas Seltsames: »Das ist hier alles sesselmäßig.«
Kordesch wusste nicht, ob er richtig verstanden hatte. Er ignorierte diesen Satz, den Baldauf wahrscheinlich ohnehin zu sich selbst gesagt hatte, und erklärte den Rettungsmännern und den Polizisten, dass sich im Haus eine Leiche mit abgetrenntem Kopf und Extremitäten befand. Sofort drehten die Polizisten um und begannen zu diskutieren. Dann entschlossen sich Inspektor Baldauf und sein Kollege, zuerst einmal die Feuerwehr zu rufen. Daraufhin weigerte sich auch der Rettungsfahrer, der von einem Zivildiener, einem schüchternen Bürschchen, begleitet wurde, irgendetwas zu tun, bevor das Haus abgesichert sei. Die Polizisten diskutierten, ob sie Absperrband im Dienstwagen hatten. Der Jüngere musste gehen, um danach zu suchen.
Kordesch ging zum Mobile Home zurück. Bei der Tür angekommen, rief er die Staatsanwältin Krakauer an. Benedikt Kordesch hatte schon vor Jahren seine Arbeit bei der Kriminalpolizei aufgegeben und sich zur Kriminalprävention versetzen lassen. Seit zwei Jahren wurde er aber von der Staatsanwältin Wiltrud Krakauer manchmal zu Ermittlungen herangezogen. Das durfte nur sie. Und nur ihr vertraute er.
»Na, Lover-Boy, haben Sie endlich Ihren Antrag herausgebracht?«, fragte sie sofort.
»Nein, noch nicht«, sagte Kordesch. In diesem Augenblick bereute er es, dass er die Staatsanwältin in seinen Plan eingeweiht hatte. Sie war es, die ihm geraten hatte, die Urlaubswoche dafür zu nutzen. »Ich wurde abgelenkt.«
»Abgelenkt?«, sagte Wiltrud Krakauer. »Was kann es denn jetzt Wichtigeres geben? Machen Sie endlich! Aber mit Vorsicht. Sie wissen ja: ›Immer schön langsam mit der Braut ins Bett!‹«
»Ich habe leider andere Sorgen«, sagte Kordesch. »Ob Sie es mir glauben oder nicht: Hier ist ein Mann vom Himmel gefallen und auf das Dach eines Bungalows gestürzt.«
»Haben Sie schon in der Früh eine Weinverkostung hinter sich, Kordesch?«
»Leider nicht«, sagte Kordesch. »Fast wäre uns der Kerl auf den Kopf gefallen.«
»Wo sind Sie denn überhaupt?«
»Das wissen Sie doch.«
»Das weiß ich nicht«, entgegnete die Staatsanwältin. »Sie haben mir nur gesagt, dass Sie mit Ihrer … mit Ihrer hoffentlich bald Zukünftigen Urlaub machen.«
»Ich bin in Rust am Neusiedler See.«
»In Rust. Aha!«, sagte Krakauer. Kordesch verstand nicht, warum jetzt eine Pause entstand. »Das ist seltsam. Sehr seltsam.«
»Na ja, Franziska und ich mögen den See und das Burgenland. Und Rust hat eine schöne kleine Altstadt, wo wir am Abend …«
»Nein, nein! Das meine ich doch nicht so«, sagte Krakauer. »Es gab da einen anonymen Anruf. Aber: Kordesch! Ich sage das jetzt nur Ihnen. Bitte halten Sie das unter Verschluss.«
»Ja, klar, was denn sonst. So ist es ja immer bei Ihren Fällen«, hätte Kordesch, der sich nun lässig gegen die Außenwand des Mobile Home lehnte, gern gesagt. Daraus wurde aber nur: »Natürlich. Sprechen Sie weiter!«
»Vor nicht einmal einer Stunde hat ein anonymer Anrufer einen Mann in Rust vermisst gemeldet. Und kurz darauf …«
»Ja?«
»Sie kennen doch den Jurassić? Mike Jurassić. Higher, dieser Energydrink …«
»Das grausliche Gesöff!«
»Kurz darauf hat jemand aus dem Büro von Jurassić beim Innenminister angerufen«, sagte Wiltrud Krakauer. »Ich weiß nichts Genaues. Bei einem Fallschirmsprung am Neusiedler See sei ein Unfall passiert. Und ob man das unter Verschluss halten könne.«
»Unter Verschluss halten? Was will er?«
»Dass nicht ermittelt wird«, sagte die Krakauer.
Genau solche Interventionen machten Kordesch wütend. Er protestierte lautstark: »Das können wir nicht. Wir haben hier einen Toten.«
»Sie wissen doch, wie es läuft«, sagte Krakauer. »Der Jurassić investiert da unten einiges. Er hat eine Firma gegründet mit dem Blechstorfer …«
»Dem burgenländischen Landeshauptmann?«
»Also, natürlich mit dem Land Burgenland. Eine GesmbH. Die soll die Süßwasserzufuhr von der Donau in den See herstellen, um ihn vor dem Austrocknen zu bewahren. Er investiert da sehr viel Geld, das Bund und Land nicht haben.«
»Ja, ja, wir müssen sparen. Sonst können wir uns bald keinen Energydrink mehr leisten.« Daher weht also der Wind, dachte Kordesch. Mike Jurassić pumpte Geld und vielleicht bald auch Wasser in den Neusiedler See, und schon benannten die Leute am Ort ihre mehr als unterdurchschnittlichen Lokale nach ihm, hängten dort überall Higher-Werbung auf und stellten Pyramiden von Getränkedosen und ein mannshohes Higher-Maskottchen zu Dekorationszwecken hin. Alle buckelten sie vor dem Milliardär.
»Lassen Sie mich ausreden!«, herrschte die Krakauer Kordesch unterdessen an.
Er trat auf die Terrasse unter das Sonnensegel und beobachtete, wie der junge Polizist den Eingang zum Bungalow absperren musste. Er hantierte mit seinem Leatherman, um das Absperrband abzuschneiden. Gleichzeitig traf die Feuerwehr ein. Mit drei Einsatzwagen. Ihre Männer waren nicht so scheu wie die Einsatzkräfte von Polizei und Rettung und gingen gleich zur Sache: Sie rissen das Absperrband wieder herunter. Es waren stramme, bierbäuchige Herren mit roten Wangen und Armen, die so feist waren, dass sie nicht am Körper herunterhingen, sondern zur Seite standen. Und schon begannen sie damit, das Dach abzustützen und Trümmer aus dem Inneren des Bungalows in den Garten zu werfen.
»Die Regierung ist froh, dass der Jurassić das macht«, sagte die Staatsanwältin Krakauer. »Nur weiß niemand, ob die Ungarn nicht etwas vorhaben. Und jetzt behauptet der Jurassić eben, dass der Abgängige möglicherweise für Ungarn spioniert. Der soll schon vorher Russland-Kontakte gehabt haben und ist auch bei uns einschlägig bekannt.«
»Wie heißt er denn?«, fragte Kordesch und nahm Notizheft und Stift aus der Tasche der schwarzen Jacke.
»Er heißt Attila Kertész«, sagte die Staatsanwältin. »Ich meine, ich weiß … Sie sind im Urlaub … und Sie wollen eigentlich eine romantische Stunde nutzen und die Frau Doktor Oberbillig …«
»Adrian«, sagte Kordesch. »Sie heißt Adrian und nicht Oberbillig. Das ist Punkt eins. Punkt zwei: Ja, ich mache es. Ich suche ihn. Wann und wo hat man ihn denn zum letzten Mal gesehen?«
»Am Dienstagabend«, sagte Krakauer. »Mehr weiß ich leider auch nicht.«
»Aha!«, sagte Kordesch. »Schicken Sie mir alle Fotos und Informationen, die Sie haben.« Er überlegte kurz. Er übernahm hier gerade einen Fall. Damit wäre der Urlaub zunichte, und die nächste Gelegenheit, Franziska einen Antrag zu machen, gäbe es erst wieder, wenn sie abreisten. Aber nachdem Franziskas Tochter Amalia ohnehin mit der kleinen Lina hierher unterwegs war, würden Franziska und er keine freie Minute zu zweit haben.
»Und Punkt drei«, sagte Kordesch. »Ich brauche einen zweiten Mann.«
»Na, endlich fragen Sie!«, jubilierte die Staatsanwältin. »Sie wissen ja, wir haben kein Personal. Aber Ihr junger Verwandter vom Millstätter See … Können Sie sich erinnern? Er hat zwar erst zwei Jahre Ausbildung …«
»Der Havran?«, fragte Kordesch entgeistert.
»Ja, der Havran!«
»Der ist nicht mit mir verwandt!«
»Das ist doch egal«, sagte Krakauer. »Er hat jedenfalls schon vor einem Jahr angefragt, was aus Ihnen geworden ist, weil er im Moment bei der Landesdirektion in Wien ist. Er will endlich wieder mit Ihnen ein bisschen Die Straßen von San Francisco spielen.«
»Gut, gut! Schicken Sie ihn her«, sagte Kordesch. »Ruster Bucht. Campingplatz Traumschilf. Er braucht ein Auto. Und er soll einen Dienst-Laptop für mich mitbringen. Ich habe nichts da.«
»Sag ich ihm«, sagte Krakauer. »Der Kleine würde doch alles für Sie tun.«
Kordesch wusste nicht, wie ihm geschah. Jetzt musste er wieder vier Mal am Tag essen gehen und sich die Geschichten von früher anhören. Zum Glück hatte der Neffe seiner Ex-Frau ihn nicht direkt in der Kriminalprävention heimgesucht.
»Halt!«, brüllte Kordesch, meinte aber damit nicht die Staatsanwältin, sondern die Feuerwehrleute, die sich anstatt der Rettungsleute daranmachten, mit einer Bahre den Leichnam aus dem Haus zu holen.
»Ich muss aufhören«, sagte Kordesch. »Wahnsinn! Es ist totaler Wahnsinn hier. Da macht die Feuerwehr alles, und die Polizei schaut zu. Der Tote ist nämlich … er ist nicht mehr in einem Stück.«
»Um Gottes willen!«
»Haben wir hier in Eisenstadt eine Gerichtsmedizin?«, fragte er. »Schicken Sie mir die Adresse, wo wir den Toten oder seine Teile hinbringen sollen. Ich muss jetzt auflegen …«
Kordesch hatte ein schlechtes Gewissen, sich nun nicht um Franziska kümmern zu können, aber er musste zurück in den verwunschenen Bungalow und zwang dort den Sanitäter dazu, die Leichenteile zu bergen. Er wies den Zivildiener an, das Rettungsauto im Rückwärtsgang bis zur Tür zu fahren, damit man der umstehenden Menge keine Möglichkeit gab, die Überreste des Toten genauer zu betrachten. Nach einigen Diskussionen taten alle, was er ihnen aufgetragen hatte. Kordesch sah, dass die Rettungsleute blass im Gesicht und mit der Situation überfordert waren. Das war kein Wunder.
Bald kam auch das SMS von Wiltrud Krakauer mit der Adresse in Eisenstadt, zu der man den Toten bringen sollte. Und erst als der Rettungswagen abfuhr, konnte Kordesch zurück ins Mobile Home gehen und sich ein wenig um die arme Franziska kümmern.
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				Um Punkt ein Uhr stand Kordesch auf dem Parkplatz des Seehotels in Rust und betrachtete das Gebäude. In den Neunzigerjahren, als er das letzte Mal hier gewesen war, war es ihm als ein modernes Unding in diesem mittelalterlichen Städtchen erschienen. Nun aber kam es ihm sogar recht zierlich und passend vor. Der lang gezogene weiße Bau und der kleine runde Turm mit dem spitzen Dach, auf dem sich ein großes Storchennest befand, fügten sich gut in das Ortsbild. Er wünschte nur, Franziska und er könnten hier ein Zimmer haben.
Kordesch spürte eine Hand auf seiner Schulter und drehte sich um. Fast hätte er den jungen Polizisten nicht mehr erkannt. Zwei Jahre zuvor hatte er ihn bei Ermittlungen am Millstätter See kennengelernt und war dabei zu Havrans Vorbild geworden, der nun die Ausbildung zum Kriminalpolizisten machte. Zwei Drittel hatte er hinter sich. Aber er musste dabei mehr getan haben als nur gelernt, denn der junge Bernie, den Kordesch als untersetzten Mann, der ständig hungrig war, in Erinnerung hatte, war nur mehr die Hälfte von früher.
Havran umarmte Kordesch. »Ach, Benedikt! Ich habe es mir immer gewünscht, dich wiederzusehen. Was für eine Freude!«
»Also, ich tippe auf minus fünfzehn Kilo«, sagte Kordesch.
»Minus achtzehn«, sagte Havran und nickte.
»Wie macht man das?«
»Hungern.«
»Der Weg des Mahatma, immer noch der beste«, sagte Kordesch. »Aber komm, wir gehen hier gleich in die Einhornschenke.«
»Ich muss dir vorher was erzählen«, sagte Havran.
»Das erzählst du mir dort, Bernie«, erwiderte Kordesch. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Ich muss noch nach Eisenstadt, und du musst mir hier den Flugverkehr analysieren.«
»Hab ich schon gemacht«, sagte Havran. So stolz war er, dass er bei diesen Worten stehen blieb. Sie waren an der Straße, die am Seehotel vorbeiführte, gerade Richtung Stadt eingebogen und standen nun vor dem See-Hof.
»Wow! Sehr fleißig«, sagte Kordesch. »Aber, bitte, geh weiter.«
Sie überquerten die Hauptstraße und gingen am Buschenschank Peter Schandl vorbei. Nach ein paar Schritten waren sie in der Joseph-Haydn-Gasse, wo vor der Einhornschenke ein Gastgarten aufgebaut war. Sie fanden sofort einen Platz und setzten sich.
»Entschuldige, dass ich so neugierig bin«, sagte Havran. »Ist es wahr, dass …«
»Ja, ich bin hier im Urlaub. Und zwar nicht allein, sondern mit einer Dame«, sagte Kordesch. »Und ja: Wir sind ein Paar. Ist ja schön, dass ihr in der Ausbildung neben dem Fasten noch Zeit fürs Tratschen habt.«
»Nein, nein, das wusste ich gar nicht«, sagte Havran. »Das freut mich für dich! Ich meinte was anderes. Ist es wahr, dass die Leiche aus dem Himmel gefallen und einen Meter neben dir gelandet ist?«
»Na ja, es war schon mehr als ein Meter.«
»Also, so etwas hätte Maggie Magirus nicht voraussagen können«, sagte Havran.
»Wer bitte ist Maggie Magirus?«, fragte Kordesch.
»Du verarschst mich. Oder?«, sagte Havran.
Doch da kam schon die Kellnerin, eine junge, schlanke Dame in weißer Bluse und schwarzer Hose, die keine Miene verzog und auch nichts sagte. Ihr blondes Haar trug sie zu zwei langen Zöpfen geflochten. Sie machte Eindruck auf Kordesch, vor allem mit ihrem durchdringenden Blick und den großen dunkelbraunen Augen. Als Havran nur ein Glas Leitungswasser bestellte, fror ihre Miene gänzlich ein. Kordesch bestellte also einen Cappuccino und ein großes Holler-Soda. Die Kellnerin tippte ein paarmal auf ihren Handheld.
»Also, Benedikt!«, beschwerte sich Havran. »Weißt du, wie ungesund Kaffee mit Kuhmilch ist?«
Kordesch reagierte nicht. Er hatte jetzt keine Zeit für die Mandelmilchpredigt und die Rettung des Planeten durch den Verzicht auf zwei Zentiliter Milch täglich. Er nahm seine Dienstmarke zur Hand und zeigte sie der Kellnerin.
»Oberst Kordesch«, sagte er. »Ich bin von der Bundespolizei. Das hier ist Inspektor Havran. Haben Sie gestern um die Mittagszeit auch Dienst gehabt?«
Die Kellnerin nickte, wortlos und regungslos, während Havran hastig seine Dienstmarke hervorkramte und ihr zeigte. »Ich bringe die Getränke, dann können Sie fragen«, sagte sie.
»Können Sie bitte einen Ausweis mitbringen? Reisepass oder so?«, hakte Kordesch nach.
Die Kellnerin, die schon im Weggehen war, drehte sich noch einmal zu ihm um und nickte. Sie war eine hübsche, drahtige junge Frau. Ihre forsche Art schüchterte Kordesch ein wenig ein. Aber das weiße Seil, an dem ihr Mobiltelefon hing, gefiel ihm. So etwas hatte er noch nie gesehen.
Havran kam nahtlos wieder auf den Flugverkehr zu sprechen: »Also, die Frau Oberstaatsanwältin hat gesagt, hier wäre ein Unfall bei einem Fallschirmsprung passiert. Näheres konnte sie mir nicht sagen. Jedenfalls müssen hier irgendwo Kleinflugzeuge starten, wenn es Sprünge gibt.«
»Da ist doch so ein Flughafen. In Trajštof, glaube ich.«
Havran nickte. »Trausdorf an der Wulka.«
»Ich weiß«, sagte Kordesch. »Ihr Kärntner habt das nicht so gern mit den zweisprachigen Ortsnamen.«
Der junge Polizist ignorierte die kleine Stichelei. Schließlich hatte er ihn vermisst und damit wohl auch seine Provokationen.
»Der Flughafen in Trausdorf wird seit dreißig Jahren nicht mehr benutzt«, erklärte Havran. »Man überlegt zwar, ihn zu reaktivieren und nach Papst Johannes Paul II. zu benennen, der dort bei seinem Österreich-Besuch eine Messe gelesen hat. Aber man müsste erst wieder eine Piste bauen. Selbst der Jurassić hat abgelehnt, das zu finanzieren. Für die geringe Nutzung zu teuer.«
Kordesch horchte auf. »Er will nicht investieren, der Jurassić?«
»Wie schlecht du dich auskennst!«, sagte Havran. »Der hat inzwischen einen Fernsehsender, will eine Wasserleitung von der Donau in den Neusiedler See bauen und macht erfolgreich Videoproduktionen von sportlichen Rekorden. Und …« Havran wollte seinen Trumpf zuletzt ausspielen. »Und er hat einen kleinen Flugplatz an der Langen Lacke!«
»Was? Mitten im Naturschutzgebiet?«
»Dort hat zuerst ein Bauer mit Kühen die Flächen beweidet«, sagte Havran. »Aber er hat sich mit dem Land zerstritten, und der Prozess läuft schon jahrelang. Inzwischen hat der Jurassić dort eine kleine Piste für seine Flieger.«
»Und?«
»Was: und?«
»Und ist dort heute zwischen dreiviertel neun und neun ein Flieger gestartet?«
»Also, Benedikt«, sagte Havran. »Ich bin sofort aus Wien hierhergefahren. Ach ja, ich hab dir einen Laptop mitgebracht. Aber weiter bin ich noch nicht gekommen. Ich kann nicht alles gleichzeitig machen.«
»Schon gut, schon gut. Das war keine Kritik«, sagte Kordesch. Hatte Havran nicht vorhin gesagt, er habe den Flugverkehr schon analysiert? Aber da kam die Kellnerin und unterbrach Kordeschs Gedankengang.
»Einmal Leitungswasser«, sagte sie, als sie Havran das Glas hinstellte. Sie meinte es provokativ, denn als sie Kordeschs Getränke servierte, sagte sie nichts. Zuletzt legte sie ihren Reisepass auf den Tisch und fügte hinzu: »Und das hier.«
»Wollen Sie sich nicht setzen?«, fragte Kordesch und schlug den Pass auf. Es war ein ungarischer Reisepass.
»Ich arbeite«, antwortete sie kurz.
Kordesch notierte ihren Namen und sagte ihn dabei laut vor sich her: »Anikó Bánvölgyi.«
»Bánvölgyi, Anikó«, korrigierte sie.
»Ihre Adresse würde ich noch brauchen«, sagte Kordesch und hielt ihr sein Notizheft hin.
Sie schrieb hinein: »Kőbánya sor 4c, 9421 Fertőrákos.«
»Danke«, sagte Kordesch. Er nahm sein Mobiltelefon und zeigte ihr ein Foto von dem als vermisst gemeldeten Attila Kertész, das er von der Staatsanwältin zugesandt bekommen hatte. »Kennen Sie diesen Mann?«
»Ja. Der war gestern da«, sagte sie.
»Ganz sicher?«
»Ich habe gewusst, dass etwas mit diesem Mann nicht stimmt.«
»Wie meinen Sie das?«, fragte Kordesch.
»Nur Probleme. Er kam mit einer Dame. Eine sehr schöne Frau«, sagte die Kellnerin. »Aber sie haben die ganze Zeit gestritten. Ich habe gesagt: ›Bitte nicht so laut!‹ Irgendwann ist sie weggelaufen, und er hat vergessen zu zahlen.«
»Was hat der denn getrunken?«
»Er ein Bier und die Dame ein Glas Frizzante rosé. Ich bin ihm nachgelaufen, dann hat er mir das Geld gegeben.«
»Na, dann ist ja alles gut.«
»Vielleicht zwei Stunden später ist er wiedergekommen und hat sich beschwert: ›Ihr Bier ist verdorben. Vergiftet!‹«, sagte Anikó Bánvölgyi. »Er hat gesagt, er hat Durchfall bekommen vom Bier. Er wird sich beim Chef beschweren. Also bitte! Ich habe sicher hundert Bier serviert am selben Tag, und niemand hat sich beschwert.«
»Aha!«, sagte Kordesch. »Und dann?«
»Er hat geschumpfen und ist gegangen.«
»Welche Richtung?«
Sie zeigte zum See.
Kordesch nickte und zog einen Geldschein aus der Tasche. »Ich zahle gleich«, sagte er. »Dann müssen Sie mir nicht nachlaufen.«
Plötzlich lächelte sie ein wenig kokett und hielt den Kopf schief. »Vielleicht bestellen Sie noch was. Ich lasse die Hoffnung immer offen. Darf ich?« Sie griff zu ihrem Pass und berührte dabei leicht Kordeschs Unterarm.
Kordesch nickte. Und nun hatte er mit Bernie Havran einiges nachzuholen. Am liebsten hätte er tatsächlich noch etwas bestellt und sich ein paar Geschichten von dem jungen Polizisten angehört: wie die Ausbildung lief, wie es seiner Familie nach dem Umzug nach Wien ging und was er in den letzten beiden Jahren erlebt hatte. Er blickte hinauf zu einem der Hausdächer, auf dessen Rauchfang gerade ein Storch an seinem Nest arbeitete. Er flog hinüber zu einem anderen Rauchfang, auf dem sich ein aufgelassenes Nest befand. Dort nahm er einen Zweig in seinen Schnabel und brachte ihn ins eigene Nest, wo er eine Zeit lang damit beschäftigt war, ihn anzubringen. Dann flog er wieder zurück, hin und her. Verzaubert von dieser Szenerie vergaß Kordesch, Havran zuzuhören. Der war aber nicht bei einer Nacherzählung seiner Erlebnisse, sondern mit dem Fall beschäftigt.
»Das wissen wir aber nur, wenn wir die Identität des Toten kennen«, sagte er gerade. »Glaubst du, geht das schnell? Benedikt?«
»Ist nicht so super, das Fliegen ohne Flügel, was?«
Havran war ein wenig verdutzt von dieser Antwort.
»Pass auf, Bernie!«, sagte Kordesch. »Kannst du statt mir nach Eisenstadt fahren? Ich möchte mir diesen Flugplatz im Naturschutzgebiet näher anschauen.«
»Hier! Ich habe ihn auf dem Plan eingezeichnet. Man findet ihn sonst nicht«, sagte Havran und gab ihm einen Zettel. »Aber sollen wir nicht zusammen …?«
»Nein, nein, nein!«, sagte Kordesch. »So sind wir schneller. Wir treffen uns abends hier.«
»Okay, dann können wir gemeinsam essen«, sagte Havran.
»Tja, Bernie. Ich habe mir heute ein wenig den Appetit verdorben. Aber schauen wir einmal. Jedenfalls muss ich jetzt sofort zu Franziska … Sie hat … sie ist ein wenig durcheinander nach alldem.«
»Ist das deine Frau?«
»Nein, sie ist meine … wie sagt man da? Lebensabschnittsgefährtin?«
Kordesch lachte. In diesem Moment kam die Kellnerin. Er hatte ihren Namen schon wieder vergessen und keine Zeit, sein Notizheft ein zweites Mal zu zücken.
»Hier, die Herren!«, sagte sie. »Das ist unser Frizzante rosé. Geht aufs Haus! Zum Wohl!«
Dann ging sie wieder.
»Also, mein Lieber! Prost!« Kordesch hob sein Glas. »Auf die Ermittlungen! Es ist meine erste Leiche, die vom Himmel gefallen ist.«
»Benedikt!«, rief der junge Polizist entsetzt. »Erstens: Wir haben keinen Auftrag von der Staatsanwaltschaft, zu ermitteln. Unsere Aufgabe ist es, diesen Attila Kertész zu finden.«
»Wow, du hast dir seinen Namen gemerkt. Alle Achtung!«, sagte Kordesch.
Bernhard Havran tippte mit dem Finger auf seine Stirn: »Gedächtnistraining! Alles hier drinnen!«
»Genauso Kertész!«
»Was?« Havran schüttelte verdutzt den Kopf.
»Genauso gehört das!«, übersetzte Kordesch seinen Kalauer.
Havran verdrehte die Augen über den dummen Witz. Dann rang er nach Luft. »Und zweitens dürfen wir im Dienst keinen Alkohol trinken, Benedikt!«
»Da wird unsere liebe …«, begann Kordesch seinen Satz und sah ihn fragend an.
»Anikó Bánvölgyi«, ergänzte Havran ganz ernst.
Kordesch schnippte mit den Fingern. »Bravo, mein Lieber! Nun, da wird sie heute eben enttäuscht sein. Auf, auf! Und ruf mich aus Eisenstadt an.«
»Hast du überhaupt ein Auto?«, fragte Havran.
»Ich gebe es ungern zu«, sagte Kordesch. »Wir machen mit dem Auto Urlaub. Aber Franziska ist gefahren, nicht ich.«
»Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, bist du selbst gar nicht gefahren und warst als Beifahrer unerträglich«, sagte Havran. »Also, du hast dich sehr verändert, Benedikt. Aber durchaus zum Guten.«
»Ich könnte nichts anderes von dir sagen«, erwiderte Kordesch. »Und jetzt gemma! Nach Eisenstadt.«
Seelenruhig blieb Kordesch am Tisch stehen und wartete, bis Havran um die Ecke verschwunden war. Dann nahm er das erste Glas Frizzante und nippte daran. Es war nicht sein Geschmack. Zu süß. Zu sauer. Aber das Getränk war kalt und wohltuend. Eigentlich mied er solche Getränke und Alkohol überhaupt. Ständig hatte er Angst, die Gastritis könnte wieder zurückkommen. Doch in diesem Moment war ihm alles egal. Er leerte sein Glas mit dem zweiten Schluck und widmete sich dann Havrans Glas.
Kordesch hatte keine Lust zu arbeiten. Lieber hätte er den Störchen beim Nestbauen zugeschaut und sich hier ein wenig mit Frizzante angedudelt. Die Kellnerin hatte er ja schon halb auf seiner Seite, und in zwei, drei Tagen würde er sich auch ihren Namen merken. Aber Kordesch hatte auch keinen Antrieb, jetzt zum Campingplatz zu fahren und die Ankunft von Amalia und Lina zu erwarten. Er liebte die fünfjährige Lina, Franziskas Enkeltochter, mit der er viel Zeit verbrachte. Mit Amalia, Franziskas Tochter, kam er zurecht, auch wenn er fand, dass sie viel zu oft die Hilfe ihrer Mutter in Anspruch nahm und zu wenig eigenständig war. Er seufzte. Nach nicht einmal zwei schönen Tagen war dieser Urlaub schon geplatzt. Ein Toter, ein Vermisster und drei Generationen von Adrians auf wenigen Quadratmetern – das war zu viel für Kordesch. Er leerte das zweite Glas. Dann setzte er sich ins Auto und fuhr in die Bucht hinaus.
Mit einer Chipkarte konnte Kordesch den Schranken öffnen. Er stellte das Auto auf den ihnen zugeteilten Parkplatz auf dem Campingplatz Traumschilf. Was für ein dummer Name, dachte er.
In der Rezeption platzte er geradewegs in einen Streit. Wenn er richtig gehört hatte, war der Mann der Rezeptionistin der Meinung, die Sache mit dem Toten, der aus dem Himmel kam, sei in Wahrheit unbezahlbare Werbung für das Traumschilf. Seine Frau aber keifte zurück, sie müsse den ganzen Tag Kunden beruhigen und davon abhalten, abzureisen und ohne Gebühren den Restaufenthalt stornieren zu wollen.
Nun kam auch noch Kordesch dazu. Sehr freundlich erklärte er, dass er eine Liste aller permanenten Mieter und Pächter und der Gäste brauche und dass er ein Dokument von der Staatsanwaltschaft übersende, dass ihm diese Daten auszuhändigen seien. Gleich im Anschluss rief er Wiltrud Krakauer an und bat um die Abgängigkeitsanzeige nach Attila Kertész. Er war schon zu Fuß auf dem Weg zum Mobile Home, als sein Mobiltelefon bimmelte und das E-Mail mit der Anzeige ankam. Als er das PDF öffnete, bemerkte er, dass viele Teile – unter anderem der Name der Person, die Anzeige erstattet hatte – geschwärzt waren.
Sofort rief er die Staatsanwältin an.
»Ist das Ihr Ernst, dass Sie mir geschwärzte Daten als Ermittlungsunterlagen schicken?«, fragte er.
»Ich habe das selber so bekommen«, sagte Krakauer. »Ich hoffe, dass ich morgen das Originaldokument kriege.«
Kordesch konnte nur mehr den Kopf schütteln. Was war das nur für ein Land, in dem die Behörden sich selbst misstrauten? Er folgte dem Weg am See entlang. Doch schon als er in das kleine Gässchen zum Mobile Home einbog, sah er, dass sich Franziska, Amalia und Lina mit Badetüchern und dicken Taschen auf den Weg ins Strandbad machten. Lina entdeckte ihn als Erstes und kam, »Benedikt« rufend, auf ihn zugerannt. Als sie bei ihm angelangt war, hüpfte sie ihm in die Arme, und er fing sie auf.
Franziska und Amalia näherten sich ihm mit ihren Schlapfen schlurfend nur langsam. Bei Kordesch angekommen, drückte Franziska ihm einen Kuss auf den Mund.
»Der Herr Inspektor ist im Dienst«, sagte sie.
»Hättest du geglaubt, dass wir uns so schnell wiedersehen?«, sagte Amalia zu Kordesch.
»Nein, nicht im schlimmsten Albtraum«, antwortete er.
In den letzten Monaten hatte sich Kordesch an die schroffe Art von Franziskas Tochter gewöhnt. Er entgegnete ihr immer ebenso provokant. Daraus war inzwischen ein Spiel geworden. Insgeheim fürchtete Kordesch aber, dass die Schroffheit gar nicht gespielt war. Amalia und ihre Tochter hatten Franziska ganz für sich gehabt, bis er auf den Plan getreten war. Seither war wohl jedes kleine Wortgefecht, auch wenn es scheinbar im Scherz geführt wurde, ein kleiner Machtkampf.
»Du hättest es nicht einmal geglaubt, wenn Maggie Magirus es dir vorhergesagt hätte. Bene, ich habe euren Honeymoon gecrasht!«, sagte Amalia. »Wirst du mir je vergeben?«
»Ich bin kein Christ, wie du weißt. Bei mir gibt’s keinen Ablass«, sagte Kordesch. Dann drehte er sich zu Franziska und sagte kühl: »Ich muss mit dem Auto in den Seewinkel.«
Mit diesem wortkargen Auftritt hoffte er, seiner mangelnden Begeisterung über die Familienaufstellung Ausdruck verliehen zu haben. Er drehte sich um und ging zurück zum Parkplatz. Gerade aber, als er starten wollte, klopfte es an das Fahrerfenster. Franziska stand allein vor dem Auto. Er stieg nochmals aus.
»Ach, du«, sagte Franziska. »Es tut mir leid. Du bist verärgert. Zu Recht! Verzeih! Ich hätte nicht ohne dich entscheiden dürfen.«
»So oder so. Es ist ein seltsamer Tag«, sagte Kordesch. »Da fällt einfach ein Mensch vom Himmel.«
»Und die Geigen? Sind die auch vom Himmel gefallen oder hängen sie noch bei uns beiden?«
Sie küsste ihn. Er wollte jetzt eigentlich losfahren, aber Franziska auch kein schlechtes Gewissen machen.
»Kann sein, dass ich nicht viel da bin die nächsten Tage«, sagte er.
»Das hab ich schon befürchtet«, sagte sie. »Aber ich weiß nicht, ob ich gern hier allein bin, nach all dem, was in der Früh passiert ist.«
»Die Nachfolgegenerationen sind ja eh bei dir.«
»Na gut, du haust dich jetzt über die Häuser«, sagte Franziska. »Aber dafür verhaftest du alle Gfraster, und sie müssen nach Stein und dort Sackl picken!«
»Hoffentlich«, sagte Kordesch. »Sag, wer ist diese Maggie Gumminuss?«
»Ach, du!« Sie fuhr ihm zärtlich mit ihrer Hand durchs Haar. »Du bist so süß. Du kriegst nichts mit von der Welt. Du weißt nichts über Eye-Patches, Labubus und Maggie Magirus. Sie ist eine Wahrsagerin. Dieses Wochenende tritt sie auf der Seebühne Mörbisch auf.«
»Und dann sagt sie: Gumminuss, wo bist du?«
»Ach, deine Dad-Jokes«, sagte Franziska. »Ich liebe sie ja. Aber sonst niemand.«
»Das reicht mir völlig.«
Noch ein Kuss und Franziska war weg. Kordesch musste mit dem Navi fahren, um die schnellste Route zu ermitteln. Die Wege hier waren labyrinthisch. Als er ein Kind war, hatte seine Großmutter oft erzählt, dass der frühere Landeshauptmann Theodor Kery in den Siebzigerjahren den Plan gehabt hatte, eine Autobrücke über den Neusiedler See zu bauen, damit der Seewinkel an die Infrastruktur des restlichen Burgenlands angeschlossen werden könne. Man hatte Kery vorgerechnet, dass allein der Reifenabrieb einer solchen Straße das biologische Gleichgewicht des Sees in wenigen Jahren zerstören würde.
Jetzt allerdings hätte Kordesch diese Brücke gut brauchen können. Er entschied sich, im Uhrzeigersinn nur auf österreichischer Seite um den See zu fahren. Er hatte ja schon zwei Gläser Frizzante getrunken. Und in Ungarn galten null Promille.
Also fuhr er über Oggau, Donnerskirchen und Breitenbrunn. Kurz vor Breitenbrunn hielt er an, weil dort am Straßenrand eine alte Frau Erdbeeren verkaufte. Die Erdbeeren in dieser Gegend waren die besten der Welt. Er kaufte gleich ein kleines Körbchen und stellte es neben sich auf den Beifahrersitz. Dann fuhr er über Neusiedl nach Apetlon. Schon dem Weg von Apetlon nach St. Andrä am Zicksee suchte er nach der angeblichen Startbahn. Rund um sich herum sah er aber nur Sumpflandschaft und Schilf. Er nahm Bernie Havrans Zettel heraus und konnte sich lange nicht orientieren. Dann ließ er das Auto stehen und beschloss, zu Fuß weiterzugehen. Wer weiß, vielleicht waren gerade Menschen auf der Rollbahn, die das Auto kommen hören würden. Es war besser, zu Fuß unterwegs zu sein. Bald sah er in zwei- oder dreihundert Meter Entfernung einen Zaun. Auf einem kleinen Trampelpfad ging er immer weiter darauf zu.
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				Es war gut, dass Kordesch zu Fuß gegangen war. Die kleine Startbahn war eingezäunt. Ein kleines graues Sportflugzeug stand am Anfang der Rollbahn. Kordesch machte ein Foto davon und schlich am Zaun entlang. Er erreichte schließlich ein kleines Tor, dahinter befand sich eine Holzhütte. Vor dem Zaun stand im hohen Gras ein Auto.
Kordesch ging auf den Wagen zu und fotografierte ihn mit seinem Handy. Es war ein riesiger, nagelneuer schwarzer SUV mit einer seltsamen matten Lackierung, die aussah, als sei man bei der Herstellung nicht fertig geworden. Und gerade als Kordesch in die Hocke ging, um auch ein Foto vom Nummernschild zu machen, registrierte er vor der Holzhütte innerhalb des Zauns eine Bewegung. Er trat vorsichtig auf das Tor zu, fand es aber verschlossen. Jetzt sah er durch das Fenster der Holzhütte, dass ein Mensch mit roter Jacke und blauer Hose drinnen auf und ab ging oder herumwerkte.
Die Hütte war nur wenige Meter vom Tor entfernt. Kordesch rief laut: »Hallo! Ich bin von der Polizei. Können Sie bitte das Tor öffnen? Hallo!«
Niemand antwortete. Nun war die Person in der Hütte für ihn nicht mehr sichtbar. Es war ganz still. Kordesch überlegte, über den Zaun zu klettern, der etwa zweieinhalb Meter hoch war. Das müsste schon gehen. Aber warum öffnete man ihm nicht? Er rief noch einmal. Keine Antwort.
Also gut, es muss sein, dachte Benedikt Kordesch. Er suchte eine Stelle gleich neben einem Pfeiler aus, wo der Zaun stabiler sein und sich nicht zu stark biegen würde. Schnell schaffte er es bis oben. Die Frage war nur, wie er am besten auf die andere Seite kam. Er beschloss, sein rechtes Bein über die Kante zu schwingen. Das war keine gute Idee, denn nun hing er im Schritt oben auf dem Zaun fest, und mit dem rechten Fuß, mit dem er verzweifelt Halt suchte, fand er nicht gleich Tritt in einer Zaunmasche. Zum Glück konnte ihn niemand beobachten, denn es musste nach Slapstick aussehen, wie er da im Zaun festhing und nicht weiterkam.
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